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Bruchſtlücke aus den Memoiren der Madam 
f de Motte ville, 


Italien und Spanien fuͤrchteten Erſchuͤtterungen, 
wenn Frankreichs Ruhe getruͤbt wuͤrde. Dem vorzu⸗ 
beugen, ließ der Geſandte des Großherzogs von Tos⸗ 
cana am Hofe zu Madrid die erſten Worte von einem 
Doppel-Buͤndniß zwiſchen den beiden Prinzen und 


Prinzeſſinnen von Frankreich und Spanien fallen. 


Sie wurden wol aufgenommen, und beſonders in 
Frankreich mit ſolcher Freude, daß man zu Paris, 
ſchon drei Jahre früher als die Vermählung wirklich 


vollzogen wurde, ein praͤchtiges Carrouſel veranſtaltete. 
wo die franzoͤſiſche Prinzeſſin 


Es war zu Burgos, n 8 
Eliſabeth ihre Hand Philipp dem Vierten reichte (1615) 
und zu Bordeaux vermählte ſich Ludwig XIII. mit 
der Infantin von Spanien Anna von Oeſterreich, Das 
mals fünfzehn Jahre alt und fünf Tage Alter als ihr 
Gemahl. Daß die Prinzeſſin außerordentlich ſchoͤn 
war, häbe ich von der alten Marquiſe von Moray, 
die, als ſie ihr zum erſtenmale vorgeſtellt wurde, ſie, 
nach ſpaniſcher Sitte, mitten unter ihren zahlreichen 
Damen auf einem Polſter ſitzend fand. Sie trug ein 
ſpaniſches Kleid von gruͤnem Atlas mit Gold und 
Silber geſtickt, ihre hängenden Ermel waren auf der 
Schulter mit großen Diamanten aufgeknoͤpft; ein klei⸗ 
ner Hut, von gleicher Farbe wie das Kleid, ſchmuͤckte 
ihr Haupt, und eine ſchwarze Reiher-Feder, die von 
dieſem Hute herab nickte, erhob die Schoͤnheit ihres 
blonden, in großen Locken wallenden Haares. Der 
Koͤnig, ein bruͤnetter, wol gebauter Juͤngling, miß⸗ 


5 fiel der jungen Königin nicht, und ich habe ſagen hoͤ⸗ 


ren, daß ſie ihn geliebt haben wuͤrde, wenn ein trau⸗ 


riges Verhaͤngniß, dem beſonders Fuͤrſten fo felten. 


ausweichen koͤnnen, nicht über beiden gewaltet hätte, 

Bald nachher entfernte man von ihr alle die ſpa⸗ 
niſchen Damen, ihre Begleiterinnen, das ſchmerzte ſie 
tief. Niemand blieb ihr uͤbrig, als eine gewiſſe Donna 


Eſtefania, ihre Erzieherin, jetzt ihre erſte Kammerfrau, 
und zaͤrtlich von ihe geliebt. Auch an meine Mutter 
ſchloß ſie ſich mit Liebe, weil ſie lange in Spanien 
geweſen war, und das Spaniſche ſehr gut ſprach und 
ſchrieb; denn in den erſten Jahren ihres Aufenthaltes 
in Frankreich machte der Prinzeſſin nichts Freude, als 
was ſie an ihr Vaterland erinnerte. Meine Mutter 
wurde ihre Vertraute in dem zwar unſchuldigen, aber 
doch geheimen Briefwechſel mit ihrem Bruder, dem 
Koͤnige, der ihr einziges Vergnügen und auch ihr ein⸗ 
ziges Verbrechen war. Des Koͤnigs Guͤnſtling, der 
Herzog von Luines, machte ihr auch truͤbe Stunden, 
in welchen fie Troſt am Buſen meiner Mutter ſuchte. 
Man ſagt, er habe ſogar die Kuͤhnheit gehabt, den 
König von ſeiner Gemahlin trennen zu wollen, um 
eine ſeiner Verwandtinnen auf den Thron zu ſetzen, 
die nachmalige Prinzeſſin von Guimens, das ſchoͤnſte 
Weib am Hofe. Doch mag ihm der Gedanke wol 
nur durch den Kopf geflogen ſeyn, denn die Herzogin 
von Luines, die ſehr gut mit ihrem Manne lebte, 
wurde bald darauf eine Favorite der Königin, die an⸗ 
fangs, wegen des Abſcheues gegen den Herzog, ſſe 
wenig leiden konnte, und nur aus Gefaͤlligkeit für 
den Koͤnig an ihren Umgang ſich gewoͤhnte. Br 
Wenn man damals am Hofe die Klugheit biswei⸗ 
len vermißte, fo fehlte doch die Luſtigkeit nicht, die 
ſich an Jugend und Schönheit ſchmiegte. Das be⸗ 
weiſet der kleine Zufall, daß die Koͤnigin, welche 
ſchwanger zu ſeyn glaubte, ſich Schaden zufuͤgte, weil 
fie. mit Frau von Luines um die Wette lief und. fie 
haſchen wollte. Dieſes Reich des Vergnuͤgens endete 
mit dem Tode des Guͤnſtlings, nach welchem Marie 
von Medicis, die mit ihrem Sohne entzweite Mutter, 
ſich mit ihm ausſoͤhnte, und dieſer Friede brachte Un⸗ 
frieden in die koͤnigliche Ehe; denn die Mutter meinte, 
um ihren Sohn ganz zu beherrſchen, duͤrfte er ſeine 
Frau nicht lieben. Jetzt blieb der jungen fremden Fuͤr⸗ 
ſtin keine andere Freude als der Umgang mit der Her⸗ 


zogin von Luines — die ſich aufs Neue mit dem Her⸗ 


zog von Ehevreufe vermaͤhlt hatte — eine ſtets heitere 


Frau, welche den ernſteſten Dingen eine luſtige Seite 
abzugewinnen wußte. i 


Einige Jahre verſtrichen, ohne daß man eigentlich 
ſagen konnte wie? wenn man auch dabei geweſen wäre, 
Ich weiß davon weiter nichts, als was die Koͤnigin 
ſelbſt mir ſpaͤter bisweilen erzaͤhlt hat. Doch das 
darf ich ſagen: ſie wurde geliebt; die Ehrfurcht, 
welche die Majeftät einftoͤßt, wurde von dem Ein⸗ 
drucke uͤberwogen, den ihre Schoͤnheit machte, und 
es gab Leute, die es wagten, ihre Leidenſchaft nicht 
zu verbergen. Zu dieſen gehörte der Herzog von 
Montmorency, ein ſchoͤner, tapferer, prachtliebender 
Mann. Er hatte zuvor die Marquiſe de Sable ge⸗ 

liebt, eine der ſchoͤnſten Damen des Hofes, ehe die 
Koͤnigin erſchien. Aber ſie wußte es auch, daß ſie 
ſchoͤn und liebenswuͤrdig war, und ihre Eigenliebe 
machte fie ein wenig zu empfaͤnglich fuͤr die Liebe der 
Männer. Damals gab es in Frankreich noch Ueber⸗ 
reſte von jener Artigkeit, welche Catharina von 
Medieis aus Italien dahin gebracht hatte. Alle die 
neuen Luſtſpiele und Gedichte, die aus Spanien ka⸗ 
men, athmeten eine fo große Zartheit, daß fie ſich 
eine hohe, Idee von der Galanterie machte, welche 
die Spanier den Mauren verdanften. Sie war über: 
zeugt, daß die Manner, ohne ein Verbrechen zu be⸗ 
gehn, den Damen zärtlich huldigen dürfen: daß der 
Wunſch ihnen zu gefallen, große, ſchoͤne Handlungen 
erzeugt, den Geiſt erweckt, Freigebigkeit und manche 
andere Tugend einflößt, daß hingegen die Damen, 
güöſchaffen um die Welt zu zieren und von den Maͤn⸗ 
nern angebetet zu werden, nur deren Verehrung dul⸗ 
den duͤrfen. Ich habe ſie ſagen hoͤren, ihr Stolz ge⸗ 
gen den Herzog von Montmorency ſey ſo groß ge⸗ 
weſen, daß im erſten Augenblicke, als ſie deſſen neue 


Liebe bemerkt, ſie allen Umgang mit ihm aufgehoben, 


und feine Huldigung auch mit keiner Königin theilen 
wollen. Die letztere hat mir nachher geſagt, indem 
fie ſich ſelbſt über ihre vormalige Eitelkeit luſtig machte, 
ſie habe über die Empfindungen des Herzogs für fie 
nie nachgedacht, und gemeint, ſein Betragen ſey blos 
ein ihrer Schönheit gebuͤhrender Zoll; auch ſey des 
Herzogs Leidenſchaft eben nicht heftig. geweſen. 


Der Herzog von Bellegarde, obgleich ſchon alt, 
ählte ſich auch zu ihren Liebhabern. Er war Gunſt⸗ 
g zweier Könige geweſen, und ſtand noch in fo 

roßem Anſehen, daß die Königin einen Weihrauch 
Ac beeſchmabte, deſſen Dampf ihren Ruf nicht be⸗ 
flecken konnte. Sie litt es, daß er mit ihr umging, 
wie es zu ſeiner Zelt Mode geweſen den Damen zu 
huldigen. Er wagte es wirklich feine Liebe zu erklä⸗ 
ten. Man fagt, die Königin habe gezuͤrnt, es wurde 
bald ein Scherz daraus gemacht, an dem ſelbſt der 


Konig Theil nahm, 
ſuͤchtig war. 8 = 
Nur der Herzog von Buckingham war fo verwe⸗ 
gen, einen Angriff auf 
im Namen des Koͤnigs von England, um Madame, 
des Koͤnigs Schweſter, fuͤr ſeinen Herrn ſich antrauen 
zu laſſen. Er war ſchoͤn, 
gebig, beſaß Groͤße der Seele und galt fuͤr den Guͤnſt⸗ 
ling eines großen Monarchen, deſſen Schaͤtze er ver⸗ 
ſchwenden, 
durfte. Was Wunder, daß er gefiel und ſich deſſen 
bewußt war. Allein die Königin hat mir erzählt, 
daß, ob fie gleich nicht laͤugnen fünne, Gefallen an 
ihm gefunden zu haben, 
geglaubt, es bedeute nichts mehr und nichts weniger 
als eine honnette Galanterie. Die ſpaniſchen Damen, 
ſagte ſie, leben am Hofe wie die Nonnen, und ſpre⸗ 
chen mit Männern nur in Gegenwart des Koͤnigs und 
der Königin; dennoch ruͤhmen fie fid) recht gern ihrer 
Eroberungen, die, ſtatt ihrem Rufe zu ſchaden, ih⸗ 
nen Ehre bringen. Die Herzogin 
freilich alles Moͤgliche für ſolche Zeitvertreibe ihrer er⸗ 
habenen Freundin, deren Eitelkeit geſchmeichelt wurde, 
deren Tugend aber unbefleckt blieb. Man hat viel 


von einem Spaziergang der Königin geſprochen, als 
Er ges 


ſie ihre Schwaͤgerin nach Amiens begleitete. 
ſchah mit ihrem gewoͤhnlichen Gefolge. 
welche ſich darunter befanden, 
heit erzaͤhlt. Der Herzog von Buckingham ſprach mit 
ihr, Putange, ihr Stallmeiſter, entfernte ſich 

nig, um nicht unbeſcheiden zuzuhoͤren. Da führte fie 
der Zufall in einen gekrümmten Gang des Gartens, 
wo ein Pfoſten ſie den Blicken des Publikums entzog. 


Perſonen, 


Die Koͤnigin, erſchrocken ſich allein zu finden, viel⸗ 


leicht auch durch die Leidenſchaft des Herzogs ein we⸗ 
nig gedrängt, rief den Stallmeiſter und verwies ihm 
ſeme . — Als der Herzog ihr beim Ab⸗ 
ſchied den Rock zu kuͤſſen kam, befand ſie ſich im 
Wagen neben der Prinzeſſin von Conti. Er verbarg 
ſein Geſicht hinter dem Vorhang, 
einige Worte zu ſagen, eigentlich um feine Thraͤnen 
zu trocknen. Die Prinieſſin von Conti, eine geiſt⸗ 
reiche ſcherzende Frau, ſagte nachher: fie wolle dem 
Könige wol die Tugend der Königin verbürgen, aber 
nicht ihre Grauſamkeit, denn es habe ſich, bei den 
Thraͤnen des ſchoͤnen Englaͤnders, eine Spur von Mit⸗ 
leid in ihren Augen blicken laſſen. BE 


Cortſetzung folgt,) 
Die wahre Freiheit. N 


Am 8. Januar am Jahrestage der heſſiſchen Ver⸗ 
faſſungsurkunde ſagte Prof. Jordan in feiner Rede: 


ihr Herz zu wagen. Er kram 


mit deſſen Diamanten er ſich ſchmuͤcken 


von Chevreuſe that 


haben mir die Wahr⸗ 


gleichſam um ihr 


obſchon er ſonſt ziemlich eifer⸗ 4 


wol gebaut, prächtig, freis 


fie doch in aller Unſchuld 


ein we⸗ 


„Die wahre Freiheit beſteht in der vernunftgemaͤßen 
Selbſtbeherrſchung, in der Selbſtbefreiung von Allem, 


was uns als Sklaven beherrſchen und den freien Auf⸗ 


ſchwung des Geiſtes zum Urquell des Lichtes hemmen 


konnte; fie beſteht in dem freien Feſthalten an dem 
Guten, Rechten, Schoͤnen, Wahren und Heiligen, 
in dem freien Streben nach dieſen himmliſchen Guͤtern, 
mit einem Worte in der ſittlichen Selbſtvervollkomm⸗ 
nung. Der wahrhaft Freie befolgt aus eignem freien 
Entſchluſſe die Gebote des Rechts, der Sittlichkeit 
und der Religion; Zwang und Strafe ſind nur fuͤr 
den Unfreien, für den ſittlich Unmuͤndigen nothwen⸗ 
dig; der Freie in dieſem Sinne kennt keine Furcht, 
keinen Haß; mit gleicher Liebe kommt er Allen ent⸗ 
gegen. Wie er ſſch ſelbſt nach der ſittlichen Welt⸗ 


ordnung richtet, fo ordnet er auch ſein Haus, feine 


Familie, die Gemeinde, der er angehoͤrt, und da, wo 
es das Allgemeine, das Vaterland gilt, vergißt er 
ſich ſelbſt, ſtrebt er nur, für das Vaterland zu leben, 
weil er nur von der Ueberzeugung durchdrungen iſt, 
daß der vernünftige Egoismus nur in dem Patriotis⸗ 


mus beſtehe, daß er als Glied nicht gedeihen koͤnne, 


wenn der ganze Staatskoͤrper krankt, daß mithin fein 
Wohl mit dem Wohle des Ganzen organiſch verbun⸗ 
den ſey, — Nach dieſer Freiheit, meine Herren, wol⸗ 
len wir nach Kräften ſtreben, und den Vorſatz hierzu 
an dem heutigen Feſte vor dem Angeſichte Gottes er⸗ 
neuen. Jemehr wir in dieſer ſittlichen Freiheit, in die⸗ 
ſem echt chriſtlichen Sinne zunehmen, in deſto höherem 
Maaße wird ſich auch die buͤrgerliche Freiheit entfal⸗ 
ten, die Verfaſſung gedeihen, unfer öffentliches Leben 
durchdringen und uns mit ihren Wohlthaten begluͤcken. 
Denn ſie iſt ein Werk fuͤr ſittlich Muͤndige, und nur 
ſittlich Muͤndige konnen ihr Leben, Kraft und Beſtand 
verleihen. Die fittliche Kraft des heſſiſchen Volkes 
hat ſie errungen; dieſe allein iſt auch vermoͤgend, ſie 
aufrecht zu erhalten, auszubilden und den kommenden 
Geſchlechtern zu verbuͤrgen. Die Geſchichte iſt Zeugin, 
daß die Beſchaffenheit der Stgatsverfaſſungen ſtets 
von dem Grade der fittlichereligiöfen Bildung der Vol⸗ 
fer abhing und die politiſche Sklaverei ſtets eine na⸗ 
türlich Folge von dem Sittenverderbniſſe der Voͤlker 
par.“ - 


. 


er 


N 8 { i 1 
Iſt denn die Sache wahr? 


Der Capitain Kidd ſchlief in ſeiner Haͤngematte und 


wachte durch den Druck einer Laſt guf ſeinen Glie⸗ 
ge auf. Es war die Cajuͤte matt erleuchtet, und 


fir Zeit im indiſchen Meere diente, aber in voller 
Uniform quer über feinen Süßen hinlag, „Es iſt ein 
Trug der Sinne,“ dachte er, ſchloß die Augen und 


o gewahrte er die Geſtalt feines Bruders, der zu die⸗ 


verſuchte wieder einzuſchlafen. Doch das Letztere ger 
lang nicht, und ſo oft er verſtohlen einen Blick wie⸗ 
der hinwarf, ſah er die Geſtalt in gleicher Richtung. 
Er greift endlich behutſam hin und fuͤhlt die Kleider 
durchnaͤßt. Jetzt trat ein Camerad in die Cajuͤte; er 
ruft ihm zu, und die Erſcheinung iſt weg. Einige 
Monate darauf erfaͤhrt er, daß ſein Bruder im oſt⸗ 
indiſchen Meere ertrunken ſey. — Iſt die Sache wahr? 
Lord Byron erzaͤhlte ſie oft und hatte ſie 1809 vom 
Capitain ſelbſt erfahren. Indeſſen wie leicht kann 
dieſen eine Art Alpdruͤcken, das zufällige ſpaͤtere Zus 
fanmentreffen mit der Nachricht von feines Bruders 
Tode veranlaßt haben, die Sache nur um ein We⸗ 


niges auszuſchmucken, und fo den Reiz des Wun⸗ 8 
Auch Byron kann wieder ein 


derbaren zu erhoͤhen. 
wenig zugeſetzt haben. Und nur, um zu zeigen, wie 
wenig man unbedingt daran glauben dürfe, erwah⸗ 
nen wir fie, denn fie wird bald in allen oͤffentlichen 


Blättern als ein Beweis von Geiſtererſcheinungen, 


Ahnungen u. dergl. erzaͤhlt werden, da ſie in den von 
Thom. Moore herausgegebenen Letters and Journal 
of Byron, I. Vol. ſteht. 8 ! 


1 


: Baron, der franzöͤſiſche Schauſpieler. 2 


„Voltaire fagte von dieſem berühmten Schauſpieler, 
„er habe alle Gaben der Natur, ein ſeltenes Gedaͤcht⸗ 
niß, großen Fleiß und vorzüglich. die ſeltene Kunſt 
beſeſſen, ſich ganz in die Perſon, welche er darſtellte, 
zu verwandeln.“ Die Prediger gingen oft in das 
Theater, um Baron zu ſtudiren, ſaßen in einer ver⸗ 
gitterten Loge und betraten dann die Kanzel, um ge⸗ 


gen Schauſpiele und Schauſpieler ihre Donner zu 


ſchleudern. Die Beichtiger pflegten ſonſt von ſterben⸗ 


den Schauſpielern zu verlangen, fie ſollten ihrem Be⸗ 


rufe noch entſagen. Baron zog ſich in ſeinem 78 
Jahre, 1720, von der Buͤhne zuruͤck und ſtarb in 
demſelben Jahre, ſagte aber dem Geiſtlichen auf dem 
Sterbebette, er habe nie Gewiſſensbiſſe oder Unruhe 
darüber empfunden, daß er die Meiſterwerke der 155 


ten Dichter darſtellte, und nichts ſey widerſinniger, 


als daß das Darſtellen der Werke Schande bringen 
ſollte, deren Dichtung die hoͤchſte Ehre bringe,. 


Zauberabend im Coloſſeum. 


Der beliebte Kuͤnſtler Hr. Dobler in Berlin hat 


eine Abendunterhaltung veranſtaltet, die Alles enthal⸗ 
ten ſoll, was der Name, Zauberabend, verſpricht, 
Er ſagt: „Von 7 bis 8 Uhr werde ich eine Vorſtellung 
der natürlichen Magie geben, in welcher ganz neue, ſchoͤne 


7 


2 


und ausgezeichnete Experimente vorkommen ſollen. 
Von 8 bis 9 Uhr iſt Vocal⸗Konzert, um 9 Uhr end⸗ 
lich beginnt der Ball, in welchem ich durch einen Bal⸗ 
letmeiſter unterſtuͤtzt, die Tanzenden durch ſinnige und 
geſchmackvolle Touren uͤberraſchen werde. In den 
Pauſen werden Luftballons aufſteigen, Feuer-Fontai⸗ 
nen ſpringen, Luftbilder ſich zeigen ꝛc. ie. Von 12 
bis 1 Uhr wird das Delphiſche Orakel aufgeſtellt 
ſeyn — kurz, ich werde alles Moͤgliche aufbieten, um 
dieſen Abend zu einem der froͤhlichſten und intereſſan⸗ 
teſten des Carnevals zu machen.“ : 


Bei einem Turniere, das im Jahre 1229 zu Mer⸗ 


ſeburg gehalten wurde, erſchien ein Adelicher aus Thuͤ⸗ 


© ringen, Walther von Sattelſtaͤdt, mit einem ſchoͤnen 


Frauenzimmer, das einen Sperber auf der Hand trug 


und ließ ausrufen), daß, wer ihn aus dem Sattel 
heben wuͤrde, dieſes Fraͤulein haben ſollte; wer es 
aber nicht vermoͤchte, der ſollte demſelben einen gol— 
denen Ring geben. Als ihn nun Niemand aus den 
Sattel zu heben vermochte, blieb das Fraͤulein ſein 
und hatte ſo viel Ringe bekommen, daß es alle Fin⸗ 
ger damit vellſtecken konnte. N 


Vor mehr als ſechzig Jahren gab der berühmte 
Sterne, der Verfaſſer der empfindſamen Reiſen und 


des Lebens und der Meinungen des Triſtram Shandy, 


Predigten an Eſel (sermons on Asses) heraus, welche 
in Deutſchland lange nicht fo bekannt find als fie es 
verdienen und welche Lehren und Warnungen entbal= 
ten, welche gerade in unſern Tagen an der Zeit find, 


1 


Witz un d Scherz. 

Zu Avignon iſt Hr. A., ehemals Mitglied der kon⸗ 
ſtituirenden Verſammlung, geſtorben. Er betrat nur 
ein einziges Mal die Rednerbuͤhne, und begann mit 
den Worten: „Meine Herren! der Menſch iſt nur ein 

Thier“ ..... Von dem impoſanten Anblick der Ver⸗ 
ſammlung betroffen, hielt er inne. Ein Mitglied rief 
aus: „Ich trage darauf an, daß dieſe Rede gedruckt 
und das Bildniß des Verfaſſers vorangeſetzt werde.“ 


Als man einer Dame ſagte, daß der Talg durch 
den Krieg entſetzlich vertheuert worden ſey, fragte fie: 
„Aber mein Gott! haben ſich denn die Armeen ſogar 
bei Lichte geſchlagen? —“ 8 a 


— 


Sheaterbeſu ch! 


Epigra m m. 25 8 
Die Schweſter. A 
Iſt's Dir gefällig Heute 3 


In's Schauſpiel mitzugehn? 
Es ſtroͤmen viele Leute 
Hinein, es anzuſehn. 


Der Bruder. 

Daß ich Dich hier begleite 
Soll allſobald geſchehn! 
Schon Viele ſeh' ich wallen 
In großer Haub' und Hut, 
Die — ſtrebend zu gefallen 
Nicht fragen wie's Denen thut 
Die anfprüchsloferweife 
Beſcheiden zuruͤck' ſich ziehn 
In ſtill gewohntem Gleiſe, 
Und fruchtlos ſich bemuͤhn 
Durch jene Prunkgebaͤude 
Von Tuͤll, von Band und Seide 
Ein Luͤckchen zu erſpaͤhn 

Um etwas nur zu ſehn. 


Die Schweſter. 

Und faͤnd' man auch zur Seite 
Ein Plaͤtzchen noch vacant, 
Die Wahl nicht ſelten reute; 

Denn Sitten-Unverſtand 
In traͤger Nichtbeachtung 
Denkt gleichfalls nur an ſich, 
Verſunken in Betrachtung 
Laͤßt er ſein werthes Ich 
(Verzeih' daß ich's erwaͤhne, 
Kaum iſt es zuzutraun!) 
Für ſtuͤtzend feſte Lehne 
Die Nachbarin erſchaun. 


Benevoglio. 


ih d d 
Hoch droben vom heiteren Himmelsgezellt 
Giebt milde mein Erſtes das Zweite der Welt 
Mein Ganzes belebt, und erfreut und entzuͤckt, 
Die Erſte das All mit dem Ganzen begluͤckt. 


Aufloͤſung der zweifilbigen Charade im 
vorigen Stud. . 
Sſch o o ß hun d. 


